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IM BLICKPUNKT
Geplante Liebe

„Für mich ist jeder Mensch ein
Wunder. Wir haben unglaubliche
Selbstheilungskräfte.Machen Sie doch
mal einen kleinen Kratzer in ihre Haut –
drei Tage später ist der verschwunden.
Und wir müssen nichts dazu tun.
Machen Sie genauso einen Kratzer
mal in das Auto vom Nachbarn – da
können Sie lange warten, der bleibt.“

Was war Ihr jüngstes Wunder?

INHALT

„Mein jüngstesWunder?
Ich habe drei Paletten Stoff
bekommen. Das erschien zwölf
Stunden zuvor unmöglich.
DiesesWunder ermöglichten
zwei meiner Mitarbeiter:
Die haben sich über Nacht
sprichwörtlich den Arsch auf-
gerissen – sodass am Morgen
die drei Paletten Stoff
geliefert wurden“.
6LQD 7ULQNZDOGHU� 7H[WLOXQWHU�
QHKPHULQ� 6LH JDE ��� HKHPD�
OLJHQ $UEHLWVORVHQ HLQHQ -RE�
GLH VRQVW NHLQH &KDQFH DXI HLQH
%HVFKlIWLJXQJ JHKDEW KlWWHQ�

„EinWunder ist für mich ein Ereignis, das
einen staunen lässt, ein Phänomen, das
nicht immer geklärt
werden kann. Ich selbst
durfte in meinem
Leben schon drei
Wunder erleben:
Einen Partner zu
finden, der zu mir
passt. Und: zwei
gesunde Söhne zur
Welt zu bringen.
Überhaupt empfinde
ich es alsWunder,
dass ich als Frau in
der Lage bin, Kinder
zurWelt zu bringen.“
,QJH 6WHLQHU� 0RGHUDWR�
ULQ GHV 1���0DJD]LQV
Å:HOW GHU :XQGHU´

„Ein kleinesWunder erlebten wir auf unserer

Tour 2014: Unser Bus streikte auf einem Park-

platz, dabei mussten wir zumAuftritt.Wie es der

Zufall wollte,machte eine Gruppe von KfZ-

Mechanikern dort Rast und reparierte den Bus.“
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Wie Wunder wirken
Gottgegeben oder von Menschen gemacht: Auf Tuchfühlung mit dem Außergewöhnlichen

„Wunder gibt es immer

wieder“, sang Katja

Ebstein vor 45 Jahren.

Nur: Gibt es sie auch in

Echt? Und falls ja:Wie

erkennt kann sie dann?

Eine Spurensuche zu

Pfingsten.

eine besondere Gabe. „Ich bin
eins mit der göttlichen Ebene,
mit der Christusenergie. So
heile ich.” Er sagt auch: „Wun-
der gibt es immer wieder.”
Ein Satz, der auch Sängerin
Katja Ebstein berühmt machte.
1970 brachte sie einen Schla-
ger mit diesem Titel heraus,
ein Jahr darauf belegte sie den
dritten Platz beim „Grand Prix
Eurovision“. Das Thema Wun-
der hat die Menschen schon
immer bewegt. „Das hat sich
bis heute nicht erledigt“, sagt
Wissenschaftler Kropac.
Dies zeige sich auch an den
Wallfahrtsorten. Sie erinnern
an vergangene Wunder – und
werden oft besucht, weil man
sich neue erhofft. Wunder hät-
ten für die Religion große Be-
deutung, erklärt Kropac. Wie
auch das Pfingstwunder, das
„eine religiöse Revolution“ sei.
Für ihn ist das die „Geburts-
stunde der Internationalität“.

VON HANNAH NAUERTH,

BENEDIKT ALBERTERNST

UND ANDREAS SCHRANK

Sina Trinkwalder ist eine
besondere Unternehmerin.
Denn sie besitzt ein Rezept
für Wunder: „Ärmel hoch-
krempeln, Arschbacken zu-
sammenkneifen, arbeiten, ar-
beiten, arbeiten“, sagt sie. Ihr
persönliches Wunder trägt den
Namen „Manomama“. Es ist
eine Textilfirma in Augsburg,
in der rund 150 Menschen
beschäftigt sind. Menschen,

die der Arbeitsmarkt allesamt
aussortiert hat: Langzeitar-
beitslose, Alleinerziehende,
Über-50-Jährige, die keiner
mehr einstellen will. Trink-
walder gab jedem von ihnen
einen Job. „Wunder muss man
selber machen”, sagt sie und
beschreibt diese Philosophie in
ihrem gleichnamigen Buch.
Aber: Gilt das für alle Wunder?
Auch für das Pfingstwunder?
Dieses Wunder feiern die
christlichen Kirchen am Sonn-
tag: Einst hatten die Menschen
trotz unterschiedlicher Her-
kunft und Sprache die Pfingst-
botschaft verstanden, die Auf-
erstehung Jesu Christi. Denn
sie wurden damals im Glauben
miteinander verbunden.
Sind Wunder also doch nicht
selbstgemacht, sondern viel-
mehr eine göttliche Gnade?
So sieht es jedenfalls der Hei-
ler Wilfried Lubberich. Er hält
selbstgemachte Wunder gar für

unmöglich. Als Heiler könne er
ohnehin keine Wunder bewir-
ken, sagt er. Er sehe sich viel-
mehr als Vermittler zwischen
seinen Klienten und den Wun-
dern: „ein Medium zwischen
hier und oben”, zwischen den
Menschen und Gott. Lubbe-
rich arbeite in seiner Münch-
ner Praxis auf der spirituellen
Ebene. Eine Wunder-Garantie
könne er aber nicht geben:
„Wunder sind nicht an der
Tagesordnung, sie passieren
nicht auf Zuruf.“
Wer hat nun Recht: Unter-
nehmerin Trinkwalder oder
Heiler Lubberich? Im Prinzip
beide, sagt einer, der es wissen
muss: Professor Ulrich Kropac,
Mathematiker und Theologe.
Er kennt die wissenschaftliche
Antwort auf die Frage: Was
sind Wunder überhaupt?
Kropac sagt, Wunder bestün-
den aus vier Elementen. Er-
stens muss ein außerordent-

liches Ereignis geschehen.
Zweitens muss es derjenige, der
es erlebt, als Wunder wahrneh-
men. Ein Beispiel: Nach einem
schlimmen Unfall ist ein Auto
völlig zerstört, doch der Fahrer
überlebt nahezu unverletzt –
ein Wunder. Für ihn und sicher
auch für viele andere. Drittens:
Wunder haben haben nur im
religiösen Zusammenhang
Sinn, „es wird immer von oben
geholfen“, sagt Kropac. Und
viertens: Bei Wundern muss
nicht zwingend ein Natur-
gesetz gebrochen werden,
niemand muss etwa die
Schwerkraft überwinden.
So ähnlich sieht das auch Un-
ternehmerin Trinkwalder. Des-
halb setzt sie ihre Überzeugung
in der eigenen Firma um, das
hat sie von Anfang an getan.
Sie orientiert sich dabei stets
an sozialen und ökologischen
Werten – nicht am Profit. Kon-
kret macht sie zwei Dinge: Sie

gibt Menschen eine Chance,
die als „unvermittelbar“ gelten.
Und: Sie setzt bei der Produk-
tion ausschließlich auf Re-
gionalität. Alles, was in ihrem
Unternehmen hergestellt wird,
stammt aus Deutschland, vom
Pflanzensamen bis zum End-
produkt. Immer rein ökolo-
gisch. Ein Ausnahmefall in der
Branche. Doch Unmögliches
zu realisieren, genau das ist für
Trinkwalder ein Wunder. Man
müsse dafür das Wagnis einge-
hen, alte Denkmuster aufzu-
geben, sagt sie. „Für Wunder
muss man neu denken.”
Dasselbe versucht Heiler Lub-
berich seinen Klienten mit auf
den Weg zu geben. Manche
von ihnen kämen zu ihm mit
der Diagnose einer schweren
Erkrankung. Als ein großes
Wunder bezeichnet es Lubbe-
rich, wenn sich die Menschen
nach ein paar Terminen geheilt
fühlten. Seine Heilfähigkeit sei

-HGHU YRQ XQV NDQQ 8QHUNOlUOLFKHV HUOHEHQ� :HU :XQGHUQ JHJHQ�EHU RIIHQ LVW� I�U GHQ VLQG VLH ]XP *UHLIHQ QDKH�
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GLAUBE & WISSEN

„Ohne Menschen keine Wunder“

VON FLORIAN REIL

UND BARTHOLOMÄUS

VON LAFFERT

Warum suchen die Menschen
nach Wundern?
Renz: Weil sie Beweise für
ihren Glauben suchen. Das
ist der Zweifel der Men-
schen an Gott und daran,
dass es wirklich etwas Trans-
zendentes gibt. Aber es gibt
keine Beweise. Denn wenn der
Glaube bewiesen wäre, dann
gäbe es keinen Glauben mehr.
Fazlic: Viele Menschen warten
auf ein Wunder, um überzeugt
zu werden. Dabei vergessen sie,
dass der Koran sagt, dass sie die
Verantwortung tragen – dass
nur sie ihren Lebensweg beein-
flussen können. Dafür dürfen
wir keine Wunder erwarten.

Der Prophet Muhammed hat
stets abgelehnt, Wunder zu
vollbringen, während im Neu-
en Testament über Jesuswun-
der berichtet wird. Warum?
Fazlic: Das Wunder im Islam ist
kein materielles, sondern die
Offenbarung Gottes: der Koran.
Zwar forderten die Menschen,
wie von Moses, Abraham und
Jesus, auch von Muhammed
göttliche Taten, aber er betonte
immer wieder das Wort Gottes
als größtes Wunder.
Renz: Was für die Muslime der
Koran ist, ist für uns Christen
die Person Jesu Christi. Auch
im Christentum ist es weniger
wichtig, dass etwas Außer-

Zwei Weltreligionen an einem Tisch: Ein Gespräch über die Suche nach dem Unerklärlichen

Wunder sind übersinnlich,

unerklärlich, immer wieder

faszinierend.Wo könnte es

also mehrWunder geben

als in den Religionen?

Andreas Renz und Fikret

Fazlic versuchen Unter-

schiede im katholischen

und islamischen Glauben

zu erklären – und stoßen

dabei auf jede Menge

Gemeinsamkeiten.

gewöhnliches passiert, sondern
die Erkenntnis und Erfahrung
der Allmacht Gottes, die durch
Wunder sichtbar wird. Das ei-
gentliche Wunder ist die Schöp-
fung und die Selbstmitteilung
Gottes. Wie Muhammed hat
sich auch Jesus gegen den Wun-
derbeweis gerichtet und seiner
Gemeinde gesagt: Ihr müsst
auch ohne Wunder glauben!
Das ist übrigens kein Wider-
spruch zum Wundernachweis
in Heiligsprechungsverfahren.
Denn in den Wundern kommt
Gottes Heilswille für den Men-
schen zum Ausdruck.

Wieso gibt es Heiligtümer in
der islamischen Kultur?
Fazlic: Viele Menschen vermi-
schen oft den Glauben und die
Tradition in ihrer Kultur – heili-
ge Menschen und Orte gibt es im
Islam nicht. Selbst zur Kaaba,
der muslimischen Pilgerstätte,
hat Muhammed gesagt: ,Oh wie
schön du auch bist, die Würde
eines Menschen ist wertvoller
als du.‘ Das eigentliche Wunder
ist also der Mensch. Denn ohne
Menschen keine Offenbarung,
kein Wunder. Nur Gott allein
darf sich als heilig bezeichnen.

Immer mehr islamische
Theologen versuchen wissen-
schaftliche Prophezeiungen
aus dem Koran heraus-
zulesen. Gibt es die?
Fazlic: Der Koran ist für jeden
eine individuelle Offenbarung.
Deshalb versucht sich jeder
Mensch, seine Botschaft raus-
zunehmen. Es gibt auch Ge-
lehrte, die ihn wissenschaftlich
auslegen. In verschiedenen
Zeiten und Umgebungen wurde
der Koran schon immer unter-
schiedlich interpretiert: Früher
konnten die Menschen nicht
verstehen, was sie heute verste-
hen – heute können wir nicht
wissen, was in 300 Jahren ist.
Aber das ist nicht die Priorität.

Wieso versuchen dann Theo-
logen, neben spirituellen, wis-
senschaftliche Erkenntnisse
aus dem Koran zu ziehen?
Fazlic: Sie wollen zeigen, dass

die universelle Botschaft Gottes
bis heute aktuell ist. Aber vor 50
Jahren, als Gelehrte begonnen
hatten, natürliche Phänomene
mit dem Koran zu erklären,
sagten sie: Das stand schon vor
1400 Jahren im Koran. Ein paar
Jahre später fällt diese These –
und du fragst dich: Was mache
ich jetzt mit dem Koran?
Renz: Das ist ein wichtiger
Punkt. Wir dürfen Phänomene,
die noch nicht erklärbar sind,
nicht gleich Wunder nennen.
Vieles, das jetzt nicht logisch er-
scheint, ist vielleicht in Zukunft
wissenschaftlich belegbar.

Pater Rupert Mayer auf dem Weg zur Heiligkeit
VON BENEDIKT

ALBERTERNST

„Der Herr, der Herr, der Herr.“
Das waren die letzten Worte
von Pater Rupert Mayer. Dann
brach er zusammen – mitten in
einer Predigt an Allerheiligen.
In der Münchner St.-Michael-
Kirche hatte er einen Schlag-
anfall erlitten, kurz darauf starb
er. Fast 70 Jahre ist das nun her.
Doch die Menschen pilgern
immer noch zu seinem Grab.
Denn Pater Rupert Mayer ist
für sie jemand Besonderes, ein
Seliger, der ihnen Kraft gibt.
Und vielleicht wird er sogar
noch heiliggesprochen. Doch
dafür braucht es ein medizi-
nisches Wunder.
Eines hat Pater Rupert Mayer
schon bewirkt: Er soll einen
krebskranken Mann geheilt ha-
ben. Dafür wurde er 1987 bei ei-
ner Messe im Münchner Olym-
piastadion seliggesprochen.

„Viele Menschen hoffen, dass
Pater Rupert Mayer auch hei-
liggesprochen wird“, sagt Pater
Peter Linster, der oft Anrufe, E-
Mails und Briefe von Gläubigen
erhält. Er ist Vize-Postulator im
sogenannten Heiligsprechungs-
verfahren, zudem Nachfolger
des Seligen im Amt des Präses
der „Marianischen Männer-
kongregation Mariä Verkündi-
gung am Bürgersaal zu Mün-
chen“. Pater Linster hat schon
drei Wunschtermine für dieses
Ereignis: Am 1. November ist
Mayers 70. Todestag, am 23. Ja-
nuar 2016 sein 140. Geburtstag
und am 3. Mai 2017 jährt sich
seine Seligsprechung zum 30.
Mal. Nur eines fehlt eben noch:
„Ich warte zurzeit auf ein Wun-
der“, sagt Pater Linster.
Aber das wird nicht ganz ein-
fach, denn inzwischen erklären
die Fortschritte in der Medizin
das ein oder andere vermeint-
liche Wunder. Deshalb würde
Pater Linster auf Alternativen
setzen: etwa gelöste Fami-
lienprobleme und überstan-
dene Prüfungen. „Wenn Men-
schen fest davon überzeugt sind,
dass etwas Tolles geschehen ist,
weil sie zu Pater Mayer gebe-
tet haben, sollte man darin ein
Wunder sehen.“ Trotzdem: Das
medizinische Wunder bleibt
weiterhin Grundvoraussetzung
für die Heiligsprechung – außer
bei Menschen, die wegen ihres

Glaubens gestorben sind. Mit
einem solchen Märtyrer wür-
de man auch günstiger davon
kommen, sagt Pater Linster und
lacht.DenneinengroßenTeilder
Kosten für das Verfahren (sie-
he Kasten) muss der Jesuiten-
orden tragen. Fast hätte die Ge-
schichte des Münchner Seligen
ja tatsächlich mit einem Mär-
tyrertod geendet – damals, 1939,
als ihn die Nazis ins KZ nach
Sachsenhausen brachten, wo er
schwer erkrankte. Pater Rupert
Mayer hatte von Anfang an den
Nationalsozialisten Paroli gebo-
ten, hatte sogar einem Redever-
bot der Gestapo getrotzt, wurde
verhaftet. „Wenn keiner den
Mut hat zu sprechen, ich muss
es tun. Gott ist mit uns“, soll er
einst gesagt haben.
Nach dem Krieg kehrte er nach
München zurück. Als er starb,
pilgerten die Menschen zu sei-
nem Grab auf dem Ordensfried-
hof in Pullach. Drei Jahre später,
1948, verlegten ihn die Jesuiten
in die Bürgersaalkirche. Hier
ruht er bis heute, hier steht auch
seine Bronzebüste, vor der sich
oft eine Schlange bildet: Viele
ältere Menschen, aber auch
Kinder, Jugendliche und junge
Erwachsene suchen die Nähe
zum Seligen. Die meisten le-
gen die Hand auf seine Brust,
manche sogar auf den Kopf. Sie
verharren im Gebet – und einige
hoffen auf ein Wunder.

Sind Wunder und Heilige ein
Fundament der katholischen
Kirche?
Renz: Menschen haben Sehn-
sucht nach Berührungspunk-
ten und Nähe zu Gott. Sie
wollen das Göttliche spüren.
Es geht also eigentlich nicht
um die Verehrung der Hei-
ligen, sondern um die Ver-
ehrung Gottes, der durch die
Heiligen handelt.
Fazlic: Das ist bei uns Musli-
men ähnlich wie bei den Ka-
tholiken: Bevor Muhammed
den Menschen den Koran
gebracht hat, suchten sie et-

was zum Anfassen. Dann er-
fanden sie Götzen, durch die
sie schneller und einfacher zu
Gott sprechen wollten. Denn
der Götze ist vor mir, sichtbar
und greifbar. Mit Muhammeds
Offenbarung hat sich das ge-
ändert: Ich glaube an einen
Gott, obwohl ich ihn nicht
sehe, denn er sieht mich.

Welche Bedeutung hat das
Pfingstwunder heute?
Renz: Pfingsten war, so sagt
man häufig, der „Geburtstag
der Kirche“. Die Erfahrung
von damals können wir noch

heute machen. Wenn wir in
christlicher Tradition vom
Heiligen Geist sprechen, heißt
das nichts anderes, als die
Gegenwart und Nähe Gottes
zu spüren.

Können Christen und
Muslime vom Pfingstwun-
der lernen, wie man bei der
Bewältigung von Krisen eine
Sprache spricht?
Renz: Auch wenn man diesel-
be Sprache spricht, redet man
manchmal aneinander vorbei.
Aber: Das kann man mit der
Zeit beheben, wenn man sich

,P ,QWHUYLHZ
'5� $1'5($6 5(1= OHLWHW
GHQ )DFKEHUHLFK Å'LDORJ
GHU 5HOLJLRQHQ´ EHLP
(U]ELVWXP 0�QFKHQ�
)UHLVLQJ� 'HU ���-lKULJH
LVW /HKUEHDXIWUDJWHU DQ
GHU /XGZLJ�0D[LPLOLDQV�
8QLYHUVLWlW 0�QFKHQ�

),.5(7 )$=/,& LVW ,PDP
GHU ,VODPLVFKHQ
*HPHLQGH 3HQ]EHUJ
�.UHLV :HLOKHLP�
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=ZHL 0�QFKQHU -HVXLWHQSDWHU� 3HWHU /LQVWHU EHU�KUW GLH %�VWH GHV VHOLJHQ 5XSHUW 0D\HU LQ GHU
%�UJHUVDDONLUFKH� /LQVWHU VHW]W VLFK I�U GLH +HLOLJVSUHFKXQJ 0D\HUV HLQ�

'HU LQ]ZLVFKHQ VHOLJH 3DWHU 5XSHUW
0D\HU DP ��� -XQL ���� LP REHU�
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immer wieder um besseres
Verstehen bemüht. Voraus-
setzung dafür ist echtes Inte-
resse am anderen und seinem
Glauben zu haben. Nur so kön-
nen wir Vorurteile und Ängste
besiegen.
Fazlic: Der interreligiöse
Dialog besteht ja schon,
könnte aber noch besser sein.
Alle Offenbarungen sind ge-
kommen, um die Menschen
glücklich zu machen. Wir
müssen die Menschen deshalb
wieder in den Mittelpunkt
stellen – mit oder ohne reli-
giöse Überzeugung.
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Im Rhythmus der Heimat: Die Band Diappo nimmt die Menschen mit auf eine Reise

Wo Musik zur Sprache wird

Er hat den Rhythmus im Blut,
er schlägt die Trommeln, springt
auf, stampft zweimal, springt
wieder, wirbelt im Kreis, das
bunt gemusterte Gewand flat-
tert und fliegt. Moustapha
Thiam, Musiker in der Tromm-
lergruppe Diappo, reißt das
Publikum mit. Zwei Zuschau-
er trauen sich, fangen jetzt

auch an zu tanzen, nur sieht es
steifer aus als bei Moustapha.
Es ist Samstagabend, kurz nach
halb zehn. Die Hände der afri-
kanischen Trommler auf der
Bühne schlagen immer schnel-
ler auf die Felle der Djembén.
Das Publikum klatscht, jubelt,
pfeift. Niemand sitzt mehr still
in dieser Olchinger Gaststätte.
Die Menschen im Raum werden
zur Einheit – unabhängig von
Kultur, Sprache und Religion.
Die Gruppe, die das Publikum
derart in ihren Bann zieht, be-
steht aus fünf senegalesischen
Asylsuchenden. Diappo bedeu-
tet in der Heimatsprache der
Trommler soviel wie „Kraft“.
Dabei geht es keineswegs um
körperliche Stärke, vielmehr
vermittelt der Name der Grup-
pe, was ihre Musik ausmacht:
Stärke durch Zusammenhalt.
Nicht nur die Mitglieder der
Band, auch das Publikum und
das Umfeld von Diappo sollen
mit einbezogen werden. „Wir
wollen trommeln, denn das
macht die Zuschauer glück-

WENIG
WELTWUNDERLICH

VON JULIA WELLER

'LH VLHEHQ DQWLNHQ :HOWZXQ�
GHU ]HLFKQHWHQ VLFK QLFKW JH�
UDGH GXUFK /DQJOHELJNHLW DXV�
'LH =HXVVWDWXH GHV 3KLGLDV ²
YHUEUDQQW� 'HU $UWHPLVWHPSHO
LQ (SKHVRV ² LP .ULHJ ]HUVW|UW�
.RORVV YRQ 5KRGRV� 0DXVR�
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VON BERNADETTE

SCHMIDT

lich, und wenn die glücklich
sind, ist Diappo glücklich“,
sagt der Trommler Moustapha
Thiam, den sie Mike nennen.
Er kam nach Deutschland, um
zu trommeln. Sein Traum: eine
eigene Trommelschule zu eröff-
nen. Bei dieser Idee unterstützt
ihn Helmut Heins.

Übung lohnt sich, die
Gruppe wird gebucht

Heins ist Asylhelfer – im Win-
ter 2013 begegnete er Mike im
Flüchtlingsheim in Olching.
Heins war damals auf der Su-
che nach Trommlern. Er trom-
melt selbst gern und wollte die
Asylsuchenden über die Musik
zusammenbringen, ihnen ein
Stück Heimat in der Fremde
geben. Entstanden ist daraus
Diappo. „Die fünf harmonie-
ren einfach, sie sind motiviert
und üben mindestens zwei-
mal die Woche, wenn nicht
noch mehr“, erzählt Heins be-
geistert. Die Trommler haben
unterschiedliche Erfahrungen,

was das Spielen angeht. Ibra-
hima Ngom stammt zum Bei-
spiel aus einer Trommlerfamilie
und ist selbst Profi, während
Diappo-Mitglied Moustapha
Fall eigentlich Fußballer ist.
Während der Proben bringen
sich die Mitglieder gegensei-
tig Trommeltechniken bei. Die
Übung lohnt sich, sie werden
immer öfter gebucht – jüngst
hatten sie kaum ein Wochen-
ende frei. Die vielen Anfragen
und Auftritte sind für Asylhel-
fer Heins schon lange schwer
allein zu organisieren. Deshalb
stieß im Mai 2014 Stefanie
Keller als Managerin der Band
zur Gruppe. Sie kümmert sich
seither um Termine, Werbung
und sonstige Koordination.
„Die Jungs brauchen unsere
Hilfe für den Transport und um
neue Veranstaltungen abzu-
sprechen. Den Rest erledigen
sie unter sich. Sie tragen das
Projekt selbst. Das flutscht jetzt
richtig.“ Heins und Keller sind
stolz. Sie sind bei jedem Auf-
tritt dabei. Auch heute, in der

Olchinger Gaststätte. „Bebeyo
aferbiyola gudi gudi yola...“ Das
nächste Lied beginnt, Ibrahima
Ngom singt laut ins Mikrofon,
um die Trommeln zu übertö-
nen. Um ihn herum sitzen seine
Kollegen Omar Mbaye, Mou-
stapha Fall, Ibrahim Balde und
Mike. Ihre Hände fliegen über
die Trommelfelle, der nächste
pulsierende Rhythmus entsteht.
Miteinander spricht die Gruppe
Wolof, die Sprache ihrer Hei-
mat. Die Kommunikation nach
außen auf Deutsch klappt noch
nicht perfekt, doch das braucht
sie auch nicht unbedingt –
Diappo vereint sich und ihr Pu-
blikum eben durch die Musik.

Schritt für Schritt
zum Deutschkurs

Dennoch: Dass die Sprache bei
organisatorischen Dingen eine
große Hürde ist, merkt auch
Trommler Mike. Deshalb ist
es ihm wichtig, möglichst bald
Deutsch zu lernen. „Im Senegal
macht man die Dinge langsam,
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Die Sprache spielt keine
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verstehen sich Menschen

im Glauben. Die Trommler-

gruppe Diappo, die aus

fünf afrikanischen Asyl-

bewerbern besteht, vereint

sich und das Publikum

durch Musik. Jenseits

von Sprache und Kultur.

Über ein Pfingstwunder

in Oberbayern.

Sie finden immer ihren Weg
– über tausende Kilometer
hinweg. Und das ganz ohne
Navigationsgerät. Millionen
Zugvögel, etwa die Hälfte der
rund 250 Arten in Deutsch-
land, verlassen jedes Jahr ihre
Brutgebiete, um im Süden zu
überwintern. Doch woher wis-

sen die Vögel, wohin sie fliegen
müssen? Die Antwort liegt in
ihren Genen. Die Tiere spüren
instinktiv, wann sie aufbrechen
müssen, in welche Richtung
und wie weit. Schon wenige
Tage vor dem Abflug werden
sie unruhig, das passiert ganz
automatisch, sie wollen weg –
egal, ob sie in freier Wildbahn
leben oder in Käfigen.

Mal ist es grün, dann leuchtet
es gelb – doch eines kann das
Chamäleon am besten: „Es
kann sich schwarz ärgern“,
sagt Dr. Frank Glaw, Biologe
an der Zoologischen Staats-
sammlung München. Die Art,
wie das Chamäleon lebt und
kommuniziert, ist in der Tier-
welt einzigartig – ein Verwand-
lungskünstler.
Fürchtet sich das Chamäleon,
läuft im Körper ein rasanter
Prozess ab: Der Farbstoff
Melanin färbt die Hautzel-
len reflexartig pechschwarz.
Trifft das Tier auf Artgenos-
sen, kann es sekundenschnell
wieder in den buntesten
Farben schillern. Die Haut
des Chamäleons besteht aus
verschiedenen Schichten
von Pigmentzellen mit unter-
schiedlichen Farben. Wenn
ein Nervenimpuls auf die

Wenn sie unterwegs sind, ori-
entieren sie sich tagsüber am
Sonnenstand, nachts am Ster-
nenhimmel. Aber auch Küsten,
Gebirge und Flüsse, die auf
ihrer „inneren Strecke“ liegen,
geben die Richtung vor. Und
selbst wenn die Sicht schlecht
ist, können die Zugvögel mit
ihrem angeborenen inneren
Kompass navigieren.
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Zellen trifft, dehnt sich der
Farbstoff darin aus oder zieht
sich zusammen. So füllt die
Farbe nur noch einen ziem-
lich kleinen Teil der Zelle aus
– und die entsprechende Far-
be auf der Haut ist dann fast
verschwunden.
Anders als vermutet, ist die
Farbe nicht primär für die
Tarnung da: Das Chamäleon
ändert seine Farbe vielmehr,
um mit Artgenossen zu kom-
munizieren. US-Forscher fan-
den heraus, dass die Farbe
auch im Kampf unter den Tie-
ren eine Rolle spielt: Wenn der
Kopf heller wird, steigt auch
die Aussicht auf Erfolg.

Schritt für Schritt. Der Weg für
Diappo ist geebnet, also kann
ich mich jetzt darauf konzen-
trieren, Deutsch zu lernen.“
Ohne gute Sprachkenntnis-
se wird es auch schwierig mit
der Trommlerschule, die er mit
seinem Cousin und Diappo-
Kollegen Omar eröffnen will.
Zudem brauchen die Trommler
eine Aufenthaltsgenehmigung.
„Am schlimmsten ist das War-
ten. Ich bin jung, ich bin aus
dem Senegal, für mich zählt die
Freiheit. Um frei zu sein, möch-
te ich arbeiten. Aber ohne die
Genehmigung geht das nicht“,
sagt Mike. Umso dankbarer ist
er um Keller und Heins. „Ohne
Hilfe ist es anstrengend, man
kann nur Fuß fassen, wenn
man Hilfe hat.“

Kommunikation –
ganz ohne Worte

Dass Diappo gut mit Trommel-
schülern kann, zeigt sich schon
jetzt in Kursen, die die Band
an Schulen rund um München
gibt. „Bevor die Kinder und Ju-
gendlichen mit auf die Bühne
dürfen, spielt Diappo meist erst
einmal zwei Stücke“, erzählt
Managerin Keller. Da merke
man richtig, wie der Funke auf
die jungen Menschen über-
springt. Die Kinder sitzen am
Boden und kommen immer
näher an die Bühne heran. Ihre
Körperer wippen im Rhythmus,
sie schlagen mit den Händen
auf dem Boden mit. Wenn die
Kinder dann an die Trommeln
dürfen, mache es nichts aus,
dass sie nicht die gleiche Spra-
che sprechen wie ihre Vorbilder.
Sie verständigen sich buchstäb-
lich mit Händen und Füßen.
Zu den Konzerten von
Diappo kommen immer wie-
der auch Schüler – im Publi-
kum in der Gaststätte heute
sind Jugendliche vom Gym-
nasium Olching. Als die Band
das nächste Stück anstimmt,
kommen sie auf die Büh-
ne und trommeln mit. Für
Diappo sind sie keine Trom-
melschüler, sondern echte
Partner. Die Musiker glühen
und schwitzen, sie trommeln
schneller, lauter, tragen ihre
Begeisterung ins Publikum.
Einer der Afrikaner fängt an
zu singen, Rhythmus und Me-
lodie füllen den Raum. Ein
Mann im Anzug wippt im Takt
mit, bei anderen bewegt sich
der gesamte Oberkörper im
Rhythmus. Dann ist das Stück
vorbei. Tosender Applaus im
Publikum. Ja, diese Musik ver-
eint. Auch ohne gemeinsame
Worte.

FARBEN DER GEFÜHLE

=XJY|JHO ZLH GLHVH
6FKQHHJlQVH ZLVVHQ
LQVWLQNWLY� ZRKLQ VLH
ÁLHJHQ P�VVHQ�

VON THOMAS METSCHL

UND FLORIAN ECKL

Das Wunder im Gen-Code

)2726� 3$17+(50(',$ ���



J 4 Journal
Münchner Merkur Nr. 117, Pfingsten, 23./24./25. Mai 2015

MENSCHEN
Münchner Merkur Nr. 117, Pfingsten, 23./24./25. Mai 2015

J 5JournalMENSCHEN

Wunderkinder von nebenan

VON JANA GÄNG

Die ersten Anzeichen gab es
früh: Im Kindergarten konnte
Quirin lesen. In der 4. Klasse
wählte er „Schwarze Löcher“
als Referatsthema. Ein The-
ma, das auch Astrophysiker
beschäftigt – Quirin war da-
mals acht Jahre alt. Am Ende
der 5. Klasse brachte ein schul-
psychologischer Test Gewiss-
heit: Quirin Unterguggenberger
ist hochbegabt.
Hochbegabte Menschen haben
einen Intelligenzquotienten
von mehr als 130. Das trifft auf
zwei Prozent der Deutschen
zu. Quirin gehört dazu. Nadi-
ne Urner auch. Die 18-Jährige
bezeichnet sich selbst aber nur
selten als hochbegabt. Neugie-
rig sei sie, hinterfrage viel, habe
Spaß am Lernen. Denn lernen
müssten auch Hochbegabte,
sagt der inzwischen 13-jährige
Quirin. Er sei ja selbst über-
rascht gewesen, als er in der 5.
Klasse für gute Noten auf ein-
mal etwas tun musste. Bruch-
rechnung und Latein könne er
bis heute nicht leiden.
Immerhin: Hochbegabte ler-
nen meist schneller als andere.
Nadine etwa saß in der Grund-
schule oft in der Leseecke, weil
sie mit den Matheaufgaben fer-
tig war, während die anderen
noch rechneten.
Das änderte sich erst auf dem
Maria-Theresia-Gymnasium in
München: Von der 6. bis zur
10. Klasse lernen Nadine und
Quirin jetzt in speziellen För-
derklassen. Weniger Schüler,
mehr Fächer – nur für Hoch-
begabte. Das Besondere ist
das „Enrichment-Programm“.
„Enrichment“ stammt aus dem
Englischen und bedeutet Be-
reicherung. Es ist dieses Mehr
an fächerübergreifenden Pro-
jekten, naturwissenschaftlichen
Experimenten und Forschungs-
kooperationen mit Universi-
täten und Unternehmen, das
den Lehrplan für Nadine und

VON ANDREAS SCHRANK

Achtstellige Winkelfunktionen
und die Kreiszahl Pi bis auf
5000 Stellen nach dem Kom-
ma berechnen: Rüdiger Gamm
schafft das alles nur im Kopf.
Aber mit Mathematik stand der
Rechenkünstler in der Schule
auf Kriegsfuß. „Katastrophal“
sei er gewesen – so schlecht, dass
er sechsmal sitzen blieb und mal
die Schule wechseln musste.
„Zwei Wochen nachdem ich
meinen Abschluss hatte, fragte
ich mich: Was sind meine Ta-
lente? Was kann ich gut?“ Bald
entdeckte er, dass er schneller
Kopfrechnen konnte als ein Re-
chenmeister im Radio. „Diese
Stärke habe ich trainiert.“ Vier
bis acht Stunden am Tag. „Der
kontrollierte Wahn.“ So wur-

VON CHRISTOPH WIESEL

Ramon Pryssok ist fast blind.
Sein Ziel hat er dennoch fest
vor Augen: Er will ein eigenes
Bundesligateam aufbauen, eine
Fußballmannschaft aus Blin-
den und Sehbehinderten.
Pryssok spielte selbst bis 2014
in der Blindenfußball-Bundes-
liga, in Würzburg, beim bislang
einzigen bayerischen Team.
Jetzt will er anderen in Mün-

Die hellen Köpfe
Hochbegabt, engagiert und ganz normal

Die kleine Konzertvirtuosin
Mit neun Jahren schon fünfmal auf Platz eins bei „Jugend musiziert“

Der Rechengigant
Dieser Mann hat alle Zahlen im Kopf

Der Zweikämpfer
Fußballer will Blindenteam aufbauen

Quirin so spannend macht.
Wettbewerbe gehören zwar
nicht zum Lehrplan, aber zum
Schulalltag. Nadine nimmt am
bayernweiten Planspiel „Play
the Market“ teil. Im Dreierteam
führt sie ein fiktives Unterneh-
men, muss eine Marktstrategie
entwickeln, sich um Personal-
planung, Finanzen, Nachhal-
tigkeit kümmern. Sie könne
sich vorstellen, Wirtschaftswis-
senschaften zu studieren. Oder
Medizin. Oder Jura. Quirin hat
sich schon entschieden: Er will
Lehrer für Chemie und Geogra-
phie werden. Jüngst gewann er
einen Geographie-Wettbewerb.
Nichts Großes, sagt er.
Auch Nadine hat kürzlich ei-
nen Preis bekommen: für ihr
soziales Engagement. Sie ist
Sprecherin ihrer Jahrgangs-
stufe, organisiert ein Mathe-
übungscamp, war Leiterin der
Schülerzeitung. An ihrer Schu-
le gehört soziales Engagement
zum pädagogischen Konzept
– der Grund, warum Nadine
zur 6. Klasse hierher wechsel-
te. In der 5. Klasse besuchte sie
noch ein anderes Gymnasium.
Dort war der Kontakt zwischen
Normalbegabten und Hoch-
begabten nicht alltäglich. „Da
hatte ich bei einigen Mitschü-
lern schnell das Streberimage:
Die weiß sowieso alles und
lernt den ganzen Tag.“
Aber das stimmt gar nicht, sagt
Quirin. Er selbst lerne maximal
eine Viertelstunde pro Tag, zu-
sätzlich zu den Hausaufgaben –
obwohl er die auch schon mal
vergesse. Für stundenlanges
Lernen habe er sowieso keine
Zeit: Quirin spielt Klavier und
Saxophon, geht zum Tennis und
Fechten. Nadine und er sehen
keinen Unterschied zwischen
sich und anderen. „Ich bin nicht
besser oder wunderbarer“, sagt
Nadine. Eine Besonderheit
gebe es aber doch: „Mit mei-
nen hochbegabten Mitschülern
spreche ich in meiner Freizeit
auch mal über Quantenphysik.“

de Gamm zu einem der besten
Kopfrechner. Ergebnisse bis zur
vierzigsten Nachkommastelle –
für ihn kein Problem.
„Ich habe Dinge erreicht, die ich
als Kind für unmöglich hielt.“
Beim „Wetten-dass“-Schauen
fragte er sich mal: „Wie wäre es
wohl, dabei zu sein? 1994 war
es soweit, er wurde Wettkö-
nig, erzielte eines der höchsten
Publikums-Votings überhaupt.
Gamm, das Mathegenie – seine
Fähigkeiten faszinieren auch
die Wissenschaft. Dr. Thor-
sten Fehr von der Universität
Bremen untersuchte, inwieweit
sich Gamms Gehirn von dem
anderer unterscheidet. Das
Ergebnis: Einfache Rechen-
operationen führt der Gedächt-
niskünstler aus wie jeder an-
dere. Aber: „Bei schwierigeren
Aufgaben nutze ich zusätzliche
Gehirnareale. So speichere ich
Zahlen in einem Bereich, der
normalerweise für die Gesichts-
erkennung zuständig ist“, sagt
Gamm. „Ich sehe die Zahlen
vor mir wie auf einem Compu-
terbildschirm. Diese Zahl über-
trage ich in ein bekanntes Mu-
ster, mit dem ich weiterrechne.“
Dadurch werden die Rechen-
wege kürzer – und schneller.
Sein Lebensmotto? „Einfach
schauen, wie weit man kommt.
Letztlich ist man selbst der Ein-
zige, den es zu schlagen gilt.“

chen ermöglichen, diese junge
Sportart kennenzulernen, und
veranstaltet regelmäßig Trai-
ningseinheiten. Trainer will
der Physiotherapeut aus Un-
terföhring aber eigentlich nicht
sein. „Das mache ich nur zu
Beginn. Ich will auf jeden Fall
selbst mitspielen“, sagt Prys-
sok. Seit seiner Geburt schaut
der 25-Jährige wie durch einen
Tunnel hindurch, erkennt in
der Mitte Umrisse, am Rand
nur schwarz. Den Sport lässt
er sich dadurch nicht nehmen.
Leichtathletik, Langlaufen,
Biathlon, Torball – das alles
hat Pryssok schon ausprobiert.
Mit 18 kam er zum Blinden-
fußball und ist ihm treu geblie-
ben. „Schnell, taktisch, zwei-
kampfbetont“, das fasziniert
ihn daran.
Wichtig sei vor allem Mut, sagt
er. „Man muss sich trauen, in
Zweikämpfe zu gehen, obwohl
man nichts sieht.“ Alle Spieler
tragen schwarze Augenbinden.
Auch Menschen, die noch
Umrisse erkennen können,
müssen sich auf ihre Ohren
verlassen. Die Orientierung
funktioniert durch Zurufe und
Rasseln im Ball. Zu Beginn
auch für Pryssok eine Über-
windung – aber es lohnt sich.
„Fußball ist mein Leben. Ich
kann nicht ohne.“

VON ENYA WOLF

Johanna Welin, 30, war schon
immer eine Meisterin des Jon-
glierens. Ihre Bälle: Schule,
Freunde, Fußball, Snowboar-
den. Alles lief rund. So ist das
auch heute. Nur die Spielbäl-
le haben sich verändert. Vor
zehn Jahren stürzt Johanna bei
einem Snowboard-Wettkampf,
seitdem sitzt sie im Rollstuhl.
Ihre Ziele verfolgt die gebür-
tige Schwedin trotzdem unbe-
irrt weiter, nimmt einen neuen
Ball auf – im wahrsten Sinne

Das Multi-Talent
Studentin, Mutter, Profi-Sportlerin: Alles im Rollstuhl

des Wortes: Rollstuhlbasketball
wird ihre neue Leidenschaft.
Johanna, die in München lebt,
optimiert ihre Spielstrategie,
wird in die deutsche Natio-
nalmannschaft aufgenommen.
Trainingseinheiten und Turniere
im Inland, Meisterschaften in
aller Welt – der Sport bestimmt
ihr Leben, freie Wochenenden
gibt es kaum. 2012 holt sie Gold
bei den Paralympischen Spie-
len in London. Johannas Talent
und ihr hartes Training: All das
spiegelt sich in der glänzenden
Medaille wider.

Zum Rollstuhlbasketball kommt
bald ein weiterer großer Ball
hinzu: das Medizinstudium.
„Ich bin schon immer sehr ehr-
geizig gewesen“, erzählt Johan-
na. Sturheit, Entschlossenheit,
Durchhaltevermögen – was sich
im Sport bewährt, bringt sie
auch im Studium voran.
Dann wirft das Leben Johanna
wieder einen Ball zu, der erneut
alles auf den Kopf stellt: Sie wird
schwanger. Damit beginnt die
längste Sportpause ihres Le-
bens. Rollstuhlbasketball ist ein
harter Sport, Zusammenstöße
und Stürze sind an der Tagesord-
nung. Zu riskant für das Baby
im Bauch. Mehr als ein halbes
Jahr muss sie auf ihre liebste
Tätigkeit verzichten. Doch der
kleine Ilja ist das Warten wert.
Nach seiner Geburt will Johan-
na schnell wieder aufs Spielfeld
zurück – will trainieren, für die
Paralympischen Spiele 2016 in
Rio de Janeiro.
„Nach den Paralympics möchte
ich mich dann wieder stärker
auf mein Studium konzen-
trieren“, sagt sie. Ihr größter
Wunsch ist es jedoch, eine gute
Mutter zu sein. Johannas Philo-
sophie: „Vieles im Leben ist Zu-
fall. Aber jeder ist dafür verant-
wortlich, was er daraus macht.“
Auch der nächste Ball wird sie
wohl nicht aus der Bahn werfen.

Ihnen geht auch bei Quantenphysik ein Licht auf: Quirin Unterguggenberger (13) und Nadine Urner (18) sind hochbegabt. Lernen müssen sie trotzdem.

Trotz Blindheit ein Künstler am Ball:
Ramon Pryssok.

Die ProÀ�Rollstuhlbasketballerin Johanna Welin zieht ihr
Medizinstudium durch und kümmert sich gleichzeitig um Sohn Ilja.Rüdiger Gamm ist einer der schnells�

ten Kopfrechner der Welt.„Ich muss nicht Geige üben, ich darf Geige spielen.“ Im vergangenen Jahr wurde Clara Shen an der Musikhochschule München aufgenommen.
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VON ANDREAS SCHRANK
Nach dem großen Glücksmo-
ment kam der Schock – und
rund sieben Monate später
ein kleines Wunder. Als Lesley
Verley erfährt, dass sie ein Baby
erwartet, ist sie „überwältigt“
und so unglaublich glücklich.
Doch dann, in der zehnten
Schwangerschaftswoche, die
Diagnose: Brustkrebs, eine
besonders aggressive Form.
Für sie und ihren Mann Andy
Cools eine Katastrophe: „Im
Augenblick hasse ich die Welt“,
beschreibt der Kindsvater sei-
ne Gefühle im Buch „Unser
Chemo-Baby“ (Knaur Verlag;
183 Seiten; 14,99 Euro).

Das Chemo-Baby
Schwanger bekamMarnix‘ Mama Krebs

Lesley Verley muss zur Chemo-
therapie. Doch welche Folgen
hat das fürs Ungeborene? Die
Entscheidung ist schwer. Den-
noch wagt das belgische Paar
die Behandlung: „Lesley und
ich wissen, dass wir Risiken
eingehen. Jedoch halten wir
uns nicht für tollkühn.“ Hoff-
nung schenkt ihnen der Krebs-
forscher Frédéric Amant: „Der
Krebs ist heilbar – und das Kind
hat gute Überlebenschancen.“
Kurz vor der Geburt wächst
die Angst. Doch der Kampf um
zwei Leben geht gut aus. Les-
ley übersteht Chemo und Ge-
burt, bekommt einen gesunden
Sohn. Ihr Mut hat sich gelohnt.

VON JULIUS HEINRICHS

Annalena Hösel kam auf die
Welt, wie wir fast alle auf
die Welt kommen: ziemlich
schrumpelig, glitschig und aus-
gestattet mit einem absoluten
Gehör. Aber anders als die mei-
sten von uns behielt sie dieses
Hörvermögen. Heute gibt sie
mehr als 100 Musikern den
Ton an. Fast alle sind deutlich
älter als sie. Freunde macht
sich die 22-jährige Dirigier-
Studentin damit nur wenige.
Aber Freundschaft kann sie
sich ohnehin kaum leisten.
Und wirklich stören tut sie das
auch nicht.
Das ist schließlich der Preis
ihrer besonderen Position als
Dirigentin. Hösel hält die Zü-
gel in der Hand, entscheidet,
welche Pause ausgespielt wird
und welche nicht. Sie gibt vor,
wann das Tempo schneller wird
und wann nicht, erkennt mü-
helos, wer wann wie welchen
Akkord spielt. Hösel hört jede
Variation, jede Vibration, jeden
Stimmungswechsel. Eine Bega-
bung, die sich bereits im Kin-
desalter abzeichnete: Mit sechs
beginnt sie Trompete zu spie-
len, mit acht Klavier. Beides auf
eigenen Wunsch hin.
Dann, am Anfang der Pubertät,
rücken erstmals Dirigenten
in ihr Sichtfeld – meist ältere
Männer, die vor dem Orchester
in energievoller Choreografie
mit einem Fingerzeig die ganze
Musik lenken. Hösel will das
auch, schon damals sagt sie den
Leuten gern, wo es lang geht.
Also kopiert sie ihre Vorbilder
vor dem CD-Player: Musik an,
Stöckchen raus, mitschwingen.
Mit Bienenwachs und dünnem
Buchenholz bastelt sie ihren er-
sten, buckeligen Dirigierstock.
Während sich ihre Schulkame-
raden in der Folgezeit mit der
Oberstufe plagen, plagt sich
Hösel zusätzlich mit privatem
Dirigierunterricht.

2012 dann das Vorspielen
an der Hochschule für Mu-
sik und Theater in Leipzig.
Hösel überzeugt, natürlich.
„Das Studium ist anstren-
gend“, sagt die junge Frau, die
heute in Hamburg studiert.
„Alles ist sehr persönlich, die
Proben sind sehr intensiv.“ Frei-
zeit gebe es kaum. Trotzdem
studiere sie gern. „Da gibt es

Teil des Orchesters und doch distanziert: die Dirigentin Annalena Hösel, 22, hier an der Münchner U�Bahn.

VON JULIUS HEINRICHS

UND LENA TRAUTMANN

Ein bisschen verloren sieht
Clara aus, so jung zwischen all
den Studenten. Mit nur neun
Jahren besucht sie die Jugend-
akademie der Münchner Mu-
sikhochschule – seit 4,5 Jahren
spielt sie Geige. Ihr halbes Le-
ben lang. „Ich will einfach nur
spielen, spielen, spielen“, sagt
Clara. „So oft es geht.“
Clara spielt nicht, weil sie muss,
sondern weil sie es möchte.
Ihre Eltern unterstützen sie so
sehr sie können. Seit 2012 ge-
wann Clara fünfmal den „Ju-
gend musiziert“-Wettbewerb:
viermal an der Geige, einmal
am Klavier. Doch die Preise
sind ihr nicht wichtig, ihr geht
es um den Spaß: Dieses tolle
Gefühl, wenn sie den Bogen in
die Hand nimmt, die Augen
schließt und die Musik in ihrem
Körper spürt.
Einmal pro Woche nimmt
Clara Einzelunterricht bei Pro-
fessorin Sonja Korkeala, sie will
sich noch verbessern. „Aber ich
muss mit Clara nicht mehr wirk-
lich üben, das macht sie alleine
zu Hause. Ich bin nur da, um
weitere Tipps zu geben“, sagt
die Dozentin. Warum sich Clara
das antut? Geige spielen, wäh-
rend andere Barbie spielen?
Üben, während andere toben
und fernsehen? Clara sagt, sie
wisse nicht, warum. Aber wenn
man sie so spielen sieht – ganz
verloren und hingebungsvoll –,
dann ist das Antwort genug.

Die Tonangeberin
Studentin mit absolutem Gehör dirigiert mehr als hundert Musiker

diese Momente, in denen man
vor dem Orchester steht – und
alles fühlt sich gut an.“ So gut,
dass es sich lohnt, jede Men-
ge von dem einzubüßen, was
gemeinhin als Lebensqualität
bezeichnet wird. Eigentlich sei
Hösel ja ein geselliger Mensch,
gesteht sie: Sie gehe gern auf
andere zu, rede, diskutiere.
Nur ist das mit ihrer Position

kaum vereinbar. Denn wenn
sie vor das Orchester tritt, muss
sie sich zurücknehmen. „Ich
habe einen Kontakt zu den
Musikern.“ Aber: „Zu intensiv
darf er nicht werden. Schließ-
lich bin ich der Chef von den
Leuten.“ Keine Distanz heißt
für sie keine Autorität.
Dirigent ist ein ziemlich ein-
samer Beruf.

VON CHRISTOPH WIESEL

Freizeit? Hat Andreas Kunze
nicht. Das sagt zumindest seine
Freundin. Sieben Tage in der
Woche sitzt er im Büro, häu-
fig bis tief in die Nacht hinein.
Er plant neue Projekte, sucht
nach Investoren, beantwortet
E-Mails. Seit rund einem Jahr
leitet Kunze ein eigenes Unter-
nehmen. Er ist 24 Jahre alt –
und sein Unternehmen mehrere
Millionen Euro schwer.
Angefangen hat er mit ein paar
Tausend Euro, das war das
Startkapital. Kunze war Student
der Wirtschaftsinformatik und
gründete mit vier Freunden die
Firma „Konux“. Der Name setzt
sich zusammen aus Konos und
Lux, Kegel und Licht. Gemein-
sam begannen sie, Sensoren zur
Messung von Wegen, Winkeln
und Kraft zu entwickeln – das
Ganze mittels der Veränderung
von Licht. Damit kann man
dann zum Beispiel Roboter
steuern.
In kurzer Zeit setzten sich die
fünf jungen Chefs in Wettbe-
werben durch, gewannen In-
vestoren für sich und stellten
Mitarbeiter ein. Inzwischen
sind sie zu fünfzehnt, also drei
Mal so viele wie noch vor einem
Jahr. An Arbeit mangelt es nicht.
„Als Geschäftsführer muss ich
vor allem planen: Meetings,
Kooperationen mit Unterneh-
men, Investoren“, sagt Kunze.
„Jeden Tag kann ich den Fort-
schritt sehen und mit Menschen
zusammenarbeiten, die noch
besser sind als ich. Das macht
irrsinnig viel Spaß.“ Und: Es
bringt ihn nach vorn.
Früher wollte Kunze immer
für BMW arbeiten. Doch als er
dann im vierten Studienseme-
ster Silicon Valley in den USA
besuchte, das Mekka für Jung-
unternehmer, begann er, mit
dem Gedanken an eine eigene
Firma zu spielen. „Ich konnte
sehen, wie einfach es ist, ein

Der Durchstarter
Millionenschweres Unternehmen mit 24

eigenes Unternehmen zu grün-
den. Das wollte ich auch“, sagt
Kunze. Zurück in Deutschland
nahm er an Management-Work-
shops teil. Und traf bei einer
Veranstaltung den Ingenieur
Husam Ghanem. Ein glück-
licher Zufall. Der erzählte ihm
nämlich von seiner Idee für die
Sensoren, die ihm bei seiner
Arbeit bislang gefehlt hatten.
Kurz darauf, im März 2014,
taten sich die beiden mit drei
Studenten zusammen – die
Geburtsstunde von Konux.
Heute arbeitet die Firma mit
Konzernen wie Siemens zusam-
men. Ein kleines Unternehmen,
das bei den ganz Großen mit-
spielt. Trotz des Erfolgs ist Kun-
ze bodenständig geblieben. Sein
Ziel: „Eine glückliche Familie,
ein sicheres Einkommen – und
jeden Tag Freude am Arbeiten“,
sagt er. „Ich bin da auf einem
guten Weg.“ Andere würden
von Überholspur sprechen.
Mit 30 will Kunze jedenfalls so-
weit sein, dass er sich nie wieder
um Geld Sorgen machen muss.
Und dann? Vielleicht noch
eine Firma gründen. „Aus dem
Nichts etwas aufzubauen, das
begeistert mich.“ Aufhören?
Kommt für ihn nicht in Frage.

Andreas Kunze hat in seiner jungen
Firma alle Hände voll zu tun.



Wissen oder wundern
Mit etwas Glück und Verstand können Sie tolle Preise gewinnen
Unser Bilderrätsel funktioniert ganz einfach: Setzen Sie die durch die Bilder dargestellten Begriffe zu einemWort

zusammen.Wenn Sie unser Journal aufmerksam gelesen haben, werden Sie schnell auf die Lösungen kommen.

VON CHRISTOPH WIESEL,

THOMAS METSCHL

UND FLORIAN ECKL

SUDOKU
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In den folgenden drei Kasten-Rätseln suchen wir auch wieder je einWort. Allerdings müssen Sie dieses Mal besonders auf den Inhalt der Kästen achten.

Zählen Sie pro Kasten die gleichen Buchstabengruppen und bilden Sie mit dieser Zahl und den Buchstaben das jeweilige Lösungswort.

��

�

��

�

DIE AUTOREN

���VLQG 6WLSHQGLDWHQ GHU
NDWK� -RXUQDOLVWHQVFKXOH LIS
�ZZZ�MRXUQDOLVWHQVFKXOH�LIS�GH�
LQ 0�QFKHQ� ,Q GHU GUHLMlKULJHQ
$XVELOGXQJ HUOHUQHQ VLH LKU
+DQGZHUN� 'LHVHV -RXUQDO
HQWVWDQG EHLP *UXQGODJHQ�
VHPLQDU LP 0lU]�

)2726� /(,35(&+7 ����

SO GEWINNEN SIE

'LH JUDX KLQWHUOHJWHQ )HOGHU VLQG LQ GHU 5HLKHQIROJH GHV
/|VXQJVZRUWHV QXPPHULHUW� :LU YHUORVHQ MHZHLOV ��PDO
]ZHL .DUWHQ I�U ]ZHL ZXQGHUVDPH $XVVWHOOXQJHQ �VLHKH
%HVFKUHLEXQJ XQWHQ�� 5XIHQ 6LH DQ RGHU VHQGHQ 6LH GLH /|�
VXQJ DXI HLQHU 3RVWNDUWH PLW ,KUHU $GUHVVH ELV ��� 0DL DQ�
0�QFKQHU 0HUNXU
0DUNHWLQJ
3RVWIDFK� ����� 0�QFKHQ
7HO�� �������� �� ��
��� &HQW SUR $QUXI DXV GHP GW� )HVWQHW]� JJI� DEZHLFKHQGH
3UHLVH DXV GHP 0RELOIXQNQHW]�)D� WHOHPHGLD�LQWHUDFWLYH�
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FÜNF TIPPS

FÜR EINE SICHERE

PARTNERSUCHE IM

INTERNET

1. 'DV ,PSUHVVXP� :HU
EHL GHU GLJLWDOHQ 3DUWQHUVXFKH
DXI 1XPPHU VLFKHU JHKHQ ZLOO�
VROOWH ]XQlFKVW HLQPDO HLQHQ
%OLFN LQ GDV ,PSUHVVXP GHV MH�
ZHLOLJHQ $QELHWHUV ZHUIHQ� 'HU
6LW] LP DX�HUHXURSlLVFKHQ
$XVODQG LVW HLQ HUVWHV ,QGL] I�U
XQVHUL|VH *HVFKlIWH�

2. 'DV .OHLQJHGUXFNWH�
/LHEH KDW LKUHQ 3UHLV� :HU
HV HUQVW PHLQW� PXVV DOVR
LQYHVWLHUHQ ² YRU DOOHP =HLW�
:DQQ NDQQ LFK ZLH N�QGLJHQ"
)DOOHQ .RVWHQ I�U GDV $QOHJHQ
HLQHV SV\FKRORJLVFKHQ 3URÀOV
DQ" 6HW]W GHU $QELHWHU 6FKUHL�
EHUOLQJH HLQ� GLH QXU GDI�U
EH]DKOW ZHUGHQ� XP 0lQQHU
XQG )UDXHQ GXUFK URPDQWLVFKH
1DFKULFKWHQ EHL /DXQH ]X KDO�
WHQ" $OOH GLHVH ,QIRUPDWLRQHQ
P�VVHQ LQ GHQ $OOJHPHLQHQ
*HVFKlIWVEHGLQJXQJHQ HLQHU
3DUWQHUYHUPLWWOXQJ DQJHJHEHQ
ZHUGHQ ² XQG VROOWHQ YRU HLQHU
$QPHOGXQJ VRUJIlOWLJ JHOHVHQ
ZHUGHQ� 0HKU ,QIRUPDWLRQHQ
]XU 2ULHQWLHUXQJ XQWHU
ZZZ�VLQJOHERHUVHQ�YHUJOHLFK�
GH�

3. 'LH .�QGLJXQJ�
7URW] DQGHUV ODXWHQGHU
5HFKWVSUHFKXQJ IRUGHUQ HLQLJH
3DUWQHUYHUPLWWOXQJHQ GLH
.�QGLJXQJ LQ %ULHIIRUP� 8P
4XHUHOHQ ]X HQWJHKHQ� VROOWHQ
.�QGLJXQJHQ GDKHU JHQHUHOO
VFKULIWOLFK HUIROJHQ�

4. 'HU 1DPH� .OLQJW
DEJHGURVFKHQ� LVW DEHU VR� ,Q
DOOHU 5HJHO VLQG GLH HWDEOLHUWHQ
$QELHWHU PLW GHQ PHLVWHQ 0LW�
JOLHGHUQ DXFK GLH VHUL|VHVWHQ�
6FKRQ DOOHLQ GHVKDOE� ZHLO VLH
ZHJHQ LKUHU .XQGHQ]DKO HKHU
LP /LFKW GHU gIIHQWOLFKNHLW VWH�
KHQ� :HU VLFK ZHLWHU LQIRUPLH�
UHQ P|FKWH� ÀQGHW GH]LGLHUWH
%HZHUWXQJHQ DXI GHQ 6HLWHQ
GHU 6WLIWXQJ :DUHQWHVW XQWHU
ZZZ�WHVW�GH�

5. 'HU 0DKQXQJV�
GUXFN� :HU HLQHP GXELRVHQ
$QELHWHU DXI GHQ /HLP
JHJDQJHQ LVW� ZLUG LPPHU
ZLHGHU PLW 0DKQXQJHQ�
,QNDVVREULHIHQ XQG 9HUZHLVHQ
DXI HLQ DQJHEOLFK HUORVFKHQHV
:LGHUUXIVUHFKW �EHUVFK�WWHW�
+LHU LVW 'XUFKKDOWHYHUP|JHQ
GLH 'HYLVH ² RGHU DEHU UHFKW�
OLFKHV 9RUJHKHQ JHJHQ GHQ
$QELHWHU� 0HKU ,QIRUPDWLRQHQ
XQWHU ZZZ�Y]KK�GH�

ändert.“ Wenn ja, spricht das für
eine ausgeprägte Sensibilität.
Denn wer Probleme wirklich an
sich ranlässt, ändert sein Ess-
verhalten – und wer sensibel ist,
ist mit einem Haudegen nunmal
schlecht beraten. 80 Fragen stel-
len Partnervermittlungen ihren
Kunden im Schnitt. 80 Fragen
mit einem stolzen Preis.
So erfordert die Partnersuche
mit Starthilfe einen tiefen Griff
in die eigene Tasche (siehe Ka-
sten). Selbst, wer sich nur für
ein Probeabo entscheidet, zahlt
für die Erstellung des Gutach-
tens oft obendrauf. „Die Kosten
haben allerdings auch den Vor-
teil, dass sich bei Partnerver-
mittlungen nur diejenigen an-
melden, die ernsthaft an einem
Partner interessiert sind“, sagt
Expertin Moucha. Ganz anders
verhält es sich da mit sogenann-
ten Kontakt-Börsen. Hier sind
die Mitgliedspreise zwar deut-
lich niedriger, dafür folgen auch

Status“, sagt Lisa Fischbach,
Forschungsleiterin bei der Part-
nervermittlung „Elitepartner“.
Gegensätze können reizvoll
sein, klar. Aber eben nicht zu
viele.
Zehn, fünfzehn Männer hat-
te Monika vor Wolfgang über
„Parship“ getroffen. Sie alle
seien nett gewesen, sehr so-
gar. Geistreich, oft witzig und
redegewandt. Passend eben.
Gefunkt hat es trotzdem nicht.
Funken kamen erst bei Wolf-
gang ins Spiel. Monika war
mittlerweile genervt. So vielen
Männern hatte sie bereits zu-
rückgeschrieben, dass sie ihre
E-Mails teils nur noch kopierte.
Bei Wolfgang dann war sie so
konfrontativ, dass sie gleich um
ein Telefonat bat. „Wir redeten
dann oberflächlich, ganz allge-
mein“, erzählt Wolfgang. „Über
Hobbys und Interessen.“ Nicht
romantisch, aber in Ordnung.
Und als Monika dann nach
einer Stunde auflegen wollte, da
war Wolfgang schon ein biss-
chen enttäuscht.
Drei Tage später dann das erste
Treffen. Weihnachtsmarkt und
Glühwein. Und noch während
des ersten Glühweins stellte
Wolfgang die Frage, ob Monika
sich nicht auch Familie vorstel-
len könnte. Warum die beiden
damals zusammengekommen

die Kunden verschiedenen In-
teressen. Da ist der 34-jährige
Gärtner, der seinen Wert auf
dem Single-Markt testen möch-
te, oder der 29-jährige Bäcker
auf der Suche nach schnellem
Sex. Ein weiterer Unterschied:
die Art der Vermittlung. Wäh-
rend Kontakt-Portale aus-
schließlich Merkmale wie Ge-
schlecht, Wohnort und Alter
miteinander kombinieren, ver-
rechnen Partnervermittlungen
Schemata aus Interessen, Wert-
vorstellungen, Hoffnungen und
Ängsten zu einer Prozentzahl,
die sagt, wie hoch der Grad der
Übereinstimmung ist. Bei Moni-
ka und Wolfgang sollten 92 Pro-
zent ausreichen.
Wie genau die dahinterlie-
genden Rechenlogarithmen
funktionieren, weiß keiner.
Darf offenbar auch keiner
wissen. Zu hoch sind die Ein-
nahmen, die damit verbunden
sind. So fallen Antworten auf
Presseanfragen über die Logik
von Paarvermittlungen dürftig
aus. Immerhin: „Ähnlichkeit
ist bei der Partnersuche deut-
lich wichtiger und von ent-
scheidendem Vorteil für eine
Beziehung als Gegensätze.
Das betrifft vor allem die Be-
reiche Einstellungen, Werte, Le-
bensziele, Überzeugungen, Bil-
dungshintergrund und sozialer

Als sich Monika B. an die Ta-
statur setzt, um das Mitglieds-
formular auszufüllen, tut sie das
aus Resignation und Neugier.
35 Jahre lang ist sie zu diesem
Zeitpunkt Single. Ein kurzer
Flirt hier, eine Drei-Monats-Be-
ziehung dort, aber nie die große
Liebe. Selbst Verabredungen
aus Zeitungsannoncen führen
ins Leere. Weitergehen kann
das so nicht, nicht mit 35. Letz-
te Option ist also das Internet,
eine Partnervermittlung, „Par-
ship“ in diesem Fall. Anmelden,
Fragen beantworten, Wünsche
und Erwartungen äußern, psy-
chologisches Gutachten anfor-
dern – und auf die Liebe warten.
„Die meisten dieser Fragen sind
so gestellt, dass nicht sofort er-
sichtlich ist, worauf sie eigent-
lich abzielen“, sagt Pamela
Moucha vom Portal Single-
boersen-Vergleich.de. „Da ist
etwa die Frage, ob sich nach ei-
ner Trennung das Essverhalten

IM INTERVIEW:

SINGLE-BERATERIN VERENA LAUER

:HL�� ZDV 0lQQHU XQG )UDXHQ YRQ�
HLQDQGHU HUZDUWHQ� 6LQJOH�%HUDWHULQ
9HUHQD /DXHU�

Macht die Partnersuche

im Internet das Wunder

der Liebe planbar?

sind, weiß heute keiner mehr.
Monika: „Das sind nicht nur
unsere Gemeinsamkeiten gewe-
sen. Da war so ein Vertrauen.“
Die Chance dafür, dass so etwas
passiert, dass zwei Menschen
aus dem Internet sich verlieben,
liegt bei Partnervermittlungen
bei 35 bis 38 Prozent – bei einer
Suchzeit von durchschnittlich
eineinhalb Jahren.
Monika und Wolfgang B. ist
diese Zahl egal. Sie haben
sich gefunden, auch wenn das
Schicksal sie auf die Probe
stellte: Vor ihrem ersten Kuss
gab Wolfgang bekannt, bald in
Shanghai arbeiten zu müssen.
Nur alle paar Wochen traf er
Monika anschließend. Verliebt
haben sie sich trotzdem. Sie
könnten Online-Partnerver-
mittlungen weiterempfehlen,
sagen sie. Sie können das auch
so sagen, weil sie nur positive
Erfahrungen gesammelt haben.
Mit der Zeit entdeckten immer
mehr Anbieter das Geschäft mit
der Verzweiflung für sich. 2500
Partnervermittlungen, Dating-
Seiten und Kontakt-Portale
gibt es inzwischen. Viele davon
sind laut Singleboersen-Ver-
gleich.de unseriös und bitten
ihre Kunden mit unlauteren
Methoden zur Kasse. Weitere
Gefahren lauern in zweifel-
haften Geschäftspraktiken: Da
sind sogenannte IKM-Schrei-
ber, die unter falschem Na-
men Kunden in andere Portale
locken, und Animateure, die
bezahlt werden, um Männer
und Frauen durch romantische

Nachrichten bei Laune zu hal-
ten. Die etablierten Partnerver-
mittlungen versuchen so gut es
geht, gegen den Betrug anzu-
steuern, stoßen dabei jedoch an
ihre Grenzen. „Wir bieten eine
Plattform zum Kennenlernen“,
sagt dazu Fischbach von „Elite-
partner“. „In welcher Weise die
jeder nutzt, das können wir nur
bedingt beeinflussen.“
Haben Online-Partnervermitt-
lungen mit ihrem Versprechen
gegen die Einsamkeit das
Wunder der Liebe nun gelüf-
tet? Nein, haben sie nicht. Zu
gering ist die Erfolgsquote.
„Wir sind keine Glücksboten,
aber wir bauen Brücken“, sagt
Fischbach. Zudem schließen
Partnervermittlungen durch
ihre hohen Preise einkom-
mensschwache Bevölkerungs-
gruppen kategorisch aus. Min-
destzahlungen von 30 Euro im
Monat, das können sich viele
Alleinstehende gar nicht erst
leisten. Für sie bleiben die deut-
lich weniger anspruchsvollen
Portale. Die, die gerne auch
mal unseriös sind. Denn auch
das spricht gegen das Ende des
Wunders: Zahlreiche Partner-
vermittlungen bestehen ganz
allein des Umsatzes wegen
und funktionieren mit Logiken
fernab der Wissenschaft.
Was indes nicht heißt, dass Part-
nervermittlungen ihr Werbe-
Versprechen nicht manchmal
auch halten können. So wie bei
Monika und Wolfgang B. zum
Beispiel. Die beiden sind mitt-
lerweile Eltern dreier Töchter.

Verena Lauers Arbeit beginnt da,
wo die eigenen Möglichkeiten
enden. Als Single-Coach berät
sie alleinstehende Menschen,
die verzweifelt nach Zweisam-
keit suchen. Ein Gespräch über
Liebe auf den ersten Blick und
den ersten Klick, über scheue
Männer und sensible Frauen.
Von Julius Heinrichs

Mal ganz allgemein:
Ist Liebe planbar?
Nein, natürlich nicht. Aber wer
lange alleinstehend ist, kann
die Zeit nutzen, seine Chan-
cen auf eine Partnerschaft zu
erhöhen, indem er an ein paar
Stellschrauben dreht. Männer
zum Beispiel haben oft das Pro-

blem, dass sie zu wenig Selbst-
bewusstsein haben. Ein großer
Fehler: Frauen sind auch heute
noch auf der Suche nach der
starken Schulter. Unsichere
und passive Männer kommen
gar nicht gut an. In solchen
Fällen arbeite ich ganz stark
am Selbstbewusstsein meiner
Kunden.

Und wo klemmt’s bei den
Frauen?
Bei Frauen liegt das Problem
meist an Fehldeutungen. Da
ist zum Beispiel der Mann, der
gerne Sex will. Frauen deuten
das oft als Zeichen geringer
Wertschätzung. Dabei ist der
Wunsch nach Sex ein Zeichen
dafür, dass er ihre Nähe sucht.
Oder wenn der Mann weniger
redet als sie: Viele Frauen sehen
das als Zeichen des Desinteres-

ses. Also fange ich in solchen
Fällen damit an, die Denkweise
über Männer zu verändern.

Was meinen Sie damit?
Männer und Frauen ticken
anders. Sie haben andere
Werte und unterschiedliche
Erwartungen. Die zeige ich
jeweils auf, sodass weniger
Missverständnisse auftreten
und es leichter fällt, einander
zu lieben.

Wenn Liebe aus gegensei-
tigem Miteinander erwächst –
gibt es dann überhaupt Liebe
auf den ersten Blick?
Klar gibt es die. Da glaube ich
auf jeden Fall dran. Wenn wir
Menschen treffen, die unseren
Vorstellungen ganz genau ent-
sprechen, dann sind wir schon
im ersten Moment hin und

weg. Vor allem, wenn man ein
gewisses Beuteschema hat,
zum Beispiel auf groß und
blond steht. Aber auch dieje-
nigen, die nicht ganz so fest-
gelegt sind, können sich gleich
im ersten Moment verlieben.
Dann läuft die Auswahl eher
unbewusst ab.

Und wie verhält es sich mit
der Liebe auf den ersten
Klick? Können Algorithmen
und Sozialstatistik die Liebe
planbar machen?
Ja, durchaus. Man braucht
Gemeinsamkeiten, gleiche
Hobbys, gleiche Werte. Diese
abzufragen macht Sinn. Auch
zu überprüfen, inwieweit man
harmoniert. Wenn beide Part-
ner dominant sind, geht das
selten gut.
Sind Singlebörsen ein gutes

Mittel für die Partnersuche?
Ja, sie helfen, eine Vorauswahl
zu treffen. Ich rate bei solchen
Plattformen allerdings immer
dazu, sich so schnell wie mög-
lich persönlich zu treffen. Denn
ob man sich wirklich riechen
kann, erfährt man nur von
Angesicht zu Angesicht.

Dann geben Sie doch mal drei
Tipps für den Flirt im Internet.
Wie gesagt: So schnell wie mög-
lich treffen. Menschen, die vom
Profil des anderen angetan sind
und es ernst meinen, kommt
das auch entgegen. Zweitens
sollte das Foto ansprechend
und sympathisch sein. Im In-
ternet warten tausende Ange-
bote. Ein Klick – und der Vor-
schlag wird verworfen. Drittens
sollte das Profil nicht aus reiner
Selbstbeschreibung bestehen.

:|FKHQWOLFK DNWLYH 1XW]HU

.RVWHQSÁLFKWLJH 6HUYLFHV

9HUKlOWQLV PlQQOLFK�ZHLEOLFK
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'LH GUHL JU|�WHQ 2QOLQH�
3DUWQHUYHUPLWWOXQJHQ
LP 9HUJOHLFK

Wichtig ist auch, dem anderen
eine Vorstellung davon zu ge-
ben, was man in einer gemein-
samen Beziehung mit ihm erle-
ben will.

Welche Regeln gelten dann
offline? Könnten Sie uns
vielleicht noch ein kleines
Mini-Coaching geben?
Zuerst einmal das Auftreten.
Der erste Eindruck wird oft
unterschätzt. Zweitens sollte
man dahin gehen, wo sich pas-
sende Partner aufhalten. Will
heißen: Ein Klassik-Fan ist in
einem Punk-Schuppen denk-
bar schlecht aufgehoben. Drit-
tens Coaching beziehungswei-
se ein Blick von außen. Denn
oft weiß man ja selbst nicht,
woran es eigentlich immer
wieder scheitert. Und was man
verändern sollte.

Die Liebes-
Rechnung

Monika undWolfgang B. lernten
sich kennen,weil der Computer
das so wollte. 92 Prozent Überein-
stimmung stellte die Partnerver-
mittlung fest. Heute sind die beiden
seit zwölf Jahren verheiratet.
Die Kuppelplattform im Internet
wollen sie nicht missen. Grund ge-
nug, die nüchternen Liebesformeln
einmal genauer anzuschauen.

VON JULIUS HEINRICHS

2E PLW 3DUWQHUYHUPLWWOXQJ
RGHU RKQH� /LHEH EUDXFKW
(LJHQLQLWLDWLYH�

'LHVH *OHLFKXQJ JLQJ DXI� 0RQLND XQG :ROIJDQJ
]RJHQ VRJDU YRU GHQ 7UDXDOWDU�

)272� 3ULYDW

)272� 3ULYDW

)272� 3DNPRU� )RWROLD

48(//(� 6LQJOHERHUVHQ�9HUJOHLFK�GH
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Ausflug ins WunderlandDIE SCHÖNSTEN

GASTHÖFE

Auf Koordinaten-Jagd

VON VERENA LÖRSCH

UND LENA TRAUTMANN

N48°09,686/E 011°35,956 – das
ist der einzige Anhaltspunkt,
den wir haben. Wer ist bloß
auf die Idee gekommen, sich
mit einer einzigen Koordinate
und einem Navigationsgerät auf
Schatzsuche in den Englischen
Garten zu begeben? Aber jetzt
sind wir schon mal hier – und
wollen uns mit Hilfe eines GPS-
Geräts von Koordinate zu Koor-
dinate hangeln.
Doch eins nach dem anderen.
Zuhause haben wir im Internet
auf www.geocaching.de nach ei-
ner Strecke mitten in München
gesucht, die auch ein wenig Na-

'LH 5RXWH I�KUW TXHU GXUFK GHQ (QJOLVFKHQ *DUWHQ�
8P DQ GDV =LHO ]X JHODQJHQ� P�VVHQ MHGRFK HLQLJH
5lWVHO JHO|VW ZHUGHQ� XQG VR VXFKHQ ZLU LP /DJHSODQ
GHV 3DUNV QDFK YHU�
VWHFNWHQ +LQZHLVHQ�
,PPHU PLW GDEHL�
XQVHU *36�*HUlW�
PLW GHVVHQ +LOIH ZLU
XQV GHQ :HJSXQNWHQ
QlKHUQ XQG VR ]XP
6FKDW] JHODQJHQ�

,Q GHU 6FKDW]GRVH ÀQGHQ ZLU HLQHQ
$QKlQJHU XQVHUHV 9RUJlQJHUV� $XFK
ZLU KLQWHUODVVHQ HLQH .OHLQLJNHLW�

tur fürunsbereithält –unduns für
eine Route durch den Englischen
Garten entschieden. Zugegeben:
Wir Studenten sind sonntags ein
müdes Völkchen. Fünf Rätsel,
ein Schatz – vielleicht ein blaues
Wunder? Oder haben wir uns zu
viel vorgenommen?
Unser Abenteuer beginnt an der
Brücke, die den nördlichen Teil
des Gartens mit dem südlichen
verbindet. Hier finden wir den
ersten Hinweis: ein Straßen-
schild mit der Angabe „200 Me-
ter“. Diese Zahl können wir in
unser Aufgabenblatt einsetzen,
das wir zuhause bei der Rou-
tenplanung ausgedruckt haben.
Auf diesem Blatt sind lücken-
hafte Koordinaten angegeben.
Um den nächsten Wegpunkt
zu finden, müssen wir eine der
Lücken füllen. Ganz schön viel
Aufwand. Wir geben die ver-
vollständigte Angabe ins GPS-
Gerät ein – und schon kann es
weitergehen.
So kämpfen wir uns von Ko-
ordinate zu Koordinate und
müssen dabei die Ecken eines
Pavillons zählen oder den

Lageplan des Parks durchfor-
sten – immer auf der Suche nach
der passenden Zahlenkombina-
tion. Sich so orientierungslos
voranzutasten, scheint uns jetzt
sogar reizvoll.
Unsere anfängliche Müdigkeit ist
nun auf wundersame Weise ver-
flogen. Auch die Blicke der Spa-
ziergänger und Hundebesitzer
stören uns nicht mehr, wenn wir
durchs Gebüsch strolchen. Spaß
und Abenteuerlust wachsen mit
jedem gelösten Rätsel. Schließ-
lich führt uns das Navigations-
gerät zu einer Lichtung, in deren
Umkreis sich der „Geocache“,
die Schatzdose, befinden soll.
Wir schwärmen aus, suchen.
Nach einer halben Stunde ent-
deckt eine von uns eine weitere
Funktion des GPS-Geräts, mit
der wir den Zielpunkt auf dem
Bildschirm näher heranholen.
Prompt schreit jemand: „Ich
hab‘ den Schatz!“ Wir laufen
zusammen, fühlen uns plötzlich
um Jahre zurückversetzt. Wie
bei Schnitzeljagden an Kinder-
geburtstagen. Erleichtert öffnen
wir die Dose, die am Fuß eines

Baumes versteckt ist. Darin ist
ein Büchlein, in das wir uns, wie
andere Hobby-Schatzsucher zu-
vor, eintragen. In der Dose ist ein
Anhänger, den ein „Geocacher“
vor uns daließ. Für unsere Nach-
folger hinterlassen wir einen
Kinogutschein und verstecken
den Schatz wieder am Fundort.
Auch inmitten der Natur kann
man manchmal kleine Wunder
entdecken.

WUNDER DER NATUR:

VON ST. BARTHOLOMÄ ZUR EISKAPELLE

*DQ] JOHLFK� ZLH VWDUN GLH 6RQQH DXI GHQ :DW]PDQQ VFKHLQW ² DP
)X�H GHV %HUJHV OLHJW HLQH +|KOH XQWHU HZLJHP (LV� 'LH (LVNDSHOOH LVW
GDV WLHIVW JHOHJHQH JDQ]MlKULJH 6FKQHH� XQG (LVIHOG GHU $OSHQ� :HU
GDV 1DWXUZXQGHU LP %HUFKWHVJDGHQHU 1DWLRQDOSDUN HUUHLFKHQ P|FK�
WH� PXVV DEHU QLFKW QXU ZDQGHUQ� VRQGHUQ DXFK %RRW IDKUHQ�

ANFAHRT

9RQ 0�QFKHQ GHU $� 5LFKWXQJ 6DO]EXUJ�,QQVEUXFN
NQDSS ��� .LORPHWHU IROJHQ� 1DFK GHU *UHQ]H DXI GLH
$� IDKUHQ� KLHU IDOOHQ 0DXWJHE�KUHQ �gVWHUUHLFK� DQ� $P
$XWREDKQNUHX]�.QRWHQ 6DO]EXUJ UHFKWV KDOWHQ XQG GHQ 6FKLOGHUQ
$���(�� LQ 5LFKWXQJ 9LOODFK IROJHQ� 'DQQ GLUHNW DXI GLH $�� ZHFK�
VHOQ� �EHU $XVIDKUW � DXI GLH %��� LQ 5LFKWXQJ *U|GLJ HLQIlGHOQ� 1DFK
� .LORPHWHUQ DXI GLH %��� ZHFKVHOQ� �� .LORPHWHU IDKUHQ� GDQQ� EHL
GHU 6FKZDEHQZLUWEU�FNH� GLH YLHUWH $XVIDKUW Å.|QLJVVHHU 6WUD�H´ DXI
GHU %�� QHKPHQ� .UHLVYHUNHKU� /LQNV DEELHJHQ DXI GLH 5LFKDUG�9R��
6WUD�H� DQVFKOLH�HQG UHFKWV DXI GLH %UDQGQHUVWUD�H ² XQG ZHLWHU DXI
GLH -HQQHUEDKQVWUD�H� 1DFK UXQG ���0HWHUQ OLQNV DXI GLH 6HHVWUD�H
DEELHJHQ� %HL 1XPPHU �� OLHJW GLH %RRWVDQOHJHVWHOOH LQ 6FK|QDX DP
.|QLJVVHH� 3DUNP|JOLFKNHLWHQ JLEW HV GLUHNW GDYRU� 'DV (OHNWURERRW
IlKUW YRQ GHU 6HHOlQGH ]XU +DOELQVHO 6W�%DUWKRORPl� 'DV 7LFNHW I�U
+LQ� XQG 5�FNIDKUW NRVWHW ����� (XUR� 'LH %RRWH IDKUHQ QDFK %HGDUI�
PLQGHVWHQV DEHU DOOH �� 0LQXWHQ� :lKUHQG GHU ���PLQ�WLJHQ )DKUW
�EHU GHQ .|QLJVVHH KDW PDQ HLQH VFK|QH $XVVLFKW DXI GLH 2VWVHLWH
GHV :DW]PDQQV� $XI MHGHU )DKUW VSLHOW HLQ 7URPSHWHU� GHVVHQ (FKR
YRQ GHU %HUJZDQG ]XU�FNJHZRUIHQ ZLUG�

WANDERROUTE

,Q 6W� %DUWKRORPl GHP :HJ ��� �OLQNH $E]ZHLJXQJ� 5LFKWXQJ Å(LV�
NDSHOOH�(LVEDFK´ IROJHQ� 'LH 5RXWH LVW DOV ÅOHLFKW´ DXVJHVFKLOGHUW�
ELUJW DEHU HLQLJH 6WHLJXQJHQ XQG HUIRUGHUW 7ULWWVLFKHUKHLW XQG IHVWHV
6FKXKZHUN� +LQ XQG ]XU�FN VLQG HV VLHEHQ .LORPHWHU� DOVR UXQG GUHL
6WXQGHQ� $QIDQJV LVW GHU :HJ VHKU EUHLW XQG I�KUW GXUFK HLQHQ :DOG�
1DFKGHPPDQ GLH (LVEU�FNH �EHUTXHUW KDW� JHKW HV YRUEHL DQ GHU .D�
SHOOH 6W� -RKDQQ XQG 3DXO� 'HU :HJ ZLUG QXQ VFKPDOHU� ,Q 6HUSHQWLQHQ
I�KUW HU VWHLO EHUJDXI ² GHU %OLFN DXI GLH PlFKWLJH :DW]PDQQ�2VWZDQG
HQWVFKlGLJW GHQ:DQGHUHU I�U GLH 0�KH� (LQ 6FKLOG PDUNLHUW GDV (QGH
GHV EHIHVWLJWHQ :HJHV� $E KLHU OlXIW PDQ QRFK UXQG �� 0LQXWHQ �EHU
*HU|OO ELV ]XU (LVNDSHOOH� �� 0HWHU LVW GHU (LQJDQJ KRFK� 'LH +|KOH
GDUI DEHU ZHJHQ (LQVWXU]JHIDKU QLFKW EHWUHWHQ ZHUGHQ�

EINKEHR

,Q GHU KLVWRULVFKHQ *DVWVWlWWH 6W� %DUWKRORPl EHL GHU $QOH�
JHVWHOOH� (PSIHKOHQVZHUW� )LVFK DXV GHP .|QLJVVHH� Å%HUJ�
VWHLJHUJXODVFK´� %LHUJDUWHQ EHL JXWHP :HWWHU� -$1$ *b1*

(LQ 1DWXUZXQGHU DXV HZLJHP (LV� 'HU (LQJDQJ ]XU (LVNDSHOOH DP )X�H
GHV :DW]PDQQV�

VON FLORIAN ECKL UND

THOMAS METSCHL

Ein Schritt durch die Tür – und
man betritt eine andere Welt.
Im „White Rabbit’s Room“ er-
innert die Einrichtung ganz an
die Geschichte von Alice im
Wunderland: weiße Äste, eine
große Taschenuhr, ein offener
Blick in die Küche. Gemütlich
wie ein Kaninchenbau, verrückt
wie das Wunderland aus dem
Roman von Lewis Carroll. So
hat es sich Besitzerin Christina
Doms auch immer vorgestellt.
Zum Mittagessen bietet das
„Rabbit’s“ täglich ein wech-
selndes Menü an. Neben vielen
Nudelgerichten, wie Spaghetti
Bolognese (7,40 Euro) und Pa-
sta mit Rucola-Walnuss-Pesto
(7,40 Euro), gibt es auch einen
gemischten Salat mit gebratenen
Champignons (7,80 Euro) und
Gemüse-Curry mit Couscous
(6,80 Euro). Dazu jeden Tag
ein reichhaltiges Frühstücks-
angebot, unter anderem mit
Schinken-Käse-Bagels (3,90
Euro) und Omelett mit Kräu-
tern (5,60 Euro).

AUFLÖSUNGEN VON

SEITE 6

SUDOKU LEICHT

SUDOKU SCHWER

! *(2&$&+,1* ² :$6 ,67 '$6" (LQH PRGHUQH )RUP GHU
6FKDW]VXFKH� $OV +LOIVPLWWHO LVW QXU HLQ 1DYLJDWLRQVJHUlW HUODXEW�
'HU 6FKDW] ZLUG *HRFDFKH RGHU &DFKH JHQDQQW�
! :2 *,%7 (6 675(&.(1" (JDO RE LQ 0�QFKHQV =HQWUXP�
LP 1DKHUKROXQJVJHELHW YRU GHU 6WDGW RGHU LQ GHU $QWDUNWLV ² *HR�
FDFKHV VLQG �EHU GHQ JDQ]HQ *OREXV YHUVWUHXW� 'LH 5RXWHQ ZHU�
GHQ YRQ &DFKLQJ�)DQV JHSODQW� GLH VLFK HLQH 6WUHFNH �EHUOHJHQ�
VLH LQV 1HW] VWHOOHQ XQG GHQ 6FKDW] DP =LHOSXQNW YHUVWHFNHQ�
! :,( .$11 ,&+ 0,70$&+(1" $XI ZZZ�JHRFDFKLQJ�GH ÀQ�
GHW PDQ GLH .RRUGLQDWHQ GHV 6WDUWSXQNWHV XQG PDQFKPDO NOHLQH
$XIJDEHQ� GLH DXI GHP :HJ JHO|VW ZHUGHQ� -HGHV 5lWVHO ORFNW
GLH *HRFDFKHU ]X HLQHU ZHLWHUHQ .RRUGLQDWH� :HU GHQ &DFKH JH�
IXQGHQ KDW� NDQQ VLFK YRU 2UW LQ GDV /RJEXFK DOOHU HUIROJUHLFKHQ
6FKDW]VXFKHU HLQWUDJHQ� ,Q GHU 6FKDW]GRVH ZDUWHW HLQH hEHUUD�
VFKXQJ DXI GHQ )LQGHU� GHU GRUW ZLHGHUXP HLQ $QGHQNHQ I�U GHQ
1lFKVWHQ KLQWHUOlVVW� :LFKWLJ� GHQ &DFKH LP 9HUVWHFN ODVVHQ�

6R VHKHQ VWRO]H )LQGHU DXV� %HUQDGHWWH 6FKPLGW �O��� /HQD 7UDXWPDQQ �X�U�� XQG 9HUHQD /|UVFK �R�U���

„Geocaching“ ist die

Schatzsuche des 21. Jahr-

hunderts: Mitten im

Grünen suchen Abenteurer

mit einem Navigations-

gerät nach ihrem blauen

Wunder.Warum Planlosig-

keit reizvoll sein kann.
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)272� %HUFKWHVJDGHQHU /DQG 7RXULVPXV

SO GEWINNEN SIE

:LU YHUORVHQ HLQ )U�KVW�FN I�U =ZHL
LP Å:KLWH 5DEELW¶V 5RRP´� :HU JH�
ZLQQHQ ZLOO� VFKUHLEW RGHU UXIW DQ�
PLW 1DPH� $GUHVVH� 7HOHIRQQXP�
PHU� /|VXQJVZRUW�
0�QFKQHU 0HUNXU
0DUNHWLQJ
/|VXQJVZRUW� 5DEELW¶V
����� 0�QFKHQ
7HO� �������� �� ��
���&HQWSUR$QUXIDXVGHPGW�)HVW�
QHW]� JJI� DEZ� 3UHLVH 0RELOIXQN�
QHW]�)D� WHOHPHGLD�LQWHUDFWLYH�
(LQVHQGHVFKOXVV� ��� 0DL
(LQ *XWVFKHLQ I�U Å+HLPDW ]ZHL´
DQ� (� 2VWHUPHLHU�0LWWHOVWHWWHQ

WHITE RABBIT‘S ROOM

ANFAHRT – 7UDP �� ELV 5RVHQ�
KHLPHU 3ODW]� GDQDFK ��� 0HWHU
HQWODQJ GHU )UDQ]LVNDQHUVWUD�H
VWDGWDXVZlUWV� 2GHU 6�%DKQ �
ELV 5RVHQKHLPHU 3ODW]� 0HWUREXV
�� ELV 5HJHUSODW]� YRQ GRUW ���
0HWHU GLH )UDQ]LVNDQHUVWUD�H
VWDGWHLQZlUWV�

ÖFFNUNGSZEITEN – 8QWHU GHU
:RFKH YRQ ���� ELV �� 8KU� DP
:RFKHQHQGH XQG DQ )HLHUWDJHQ
YRQ ���� ELV �� 8KU� )U�KVW�FN
ELV ����� 8KU�

ADRESSE – )UDQ]LVNDQHUVWU� ���
����� 0�QFKHQ
7HO�� ������ �� �� ��
ZZZ�ZKLWH�UDEELWV�URRP�GH

EXTRATIPPS – (LQ %OLFN LQ GLH EXQ�
WH /DGHQHFNH GHV Å5DEELW·V´ ORKQW
VLFK� 'RUW NDQQ PDQ NOHLQH *H�
VFKHQNH ÀQGHQ� :HU HV HLOLJ KDW�
NDQQ DOOH *HULFKWH PLWQHKPHQ�
$X�HUGHP NDQQ PDQ GHQ *DVW�
UDXP I�U SULYDWH $QOlVVH PLHWHQ�

2E NQDFNLJHU 6DODW RGHU KHU]KDIWHU
%DJHO ² LP Å5DEELW¶V´ ÀQGHW MHGHU
HWZDV *XWHV� )2726� (&./ ���

'DV NOHLQH 7DJHVFDIp
Å:KLWH 5DEELW¶V 5RRP´ OlGW
QLFKW QXU ]XP (VVHQ� VRQGHUQ
DXFK ]XP 9HUZHLOHQ HLQ�
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